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25 JAHRE MILCHQUOTE IN EUROPA

Der Interviewpartner

Renke Wilken aus Ste-
desdorf (Kreis Wittmund)
ist 25 Jahre alt. Nach dem
Abitur hat er zunächst
eine Lehre zum Landwirt
gemacht, anschließend
studierte er Landwirt-
schaft in Göttingen. Er
hat das Studium mit ei-
nem Bachelor abge-
schlossen.

Seit gestern ist Wilken
auf dem Hof seiner Eltern
angestellt. Zum Betrieb

gehören 70 Milchkühe.
Wilken will den Hof über-
nehmen. Seit vier Jahren
ist er zudem Vorsitzender
der Jungzüchter des Ver-
eins Ostfriesischer
Stammviehzüchter.

Renke Wilken

Ein Video zu diesem Thema
gibt es im Internet unter:
www.oz-online.de

Mit 25 Jahren steht der
studierte Landwirt aus
Stedesdorf erst am An-
fang seiner beruflichen
Laufbahn. Bald will er
den Hof seiner Eltern
übernehmen – und end-
lich unbegrenzt produ-
zieren können.
VON JOCHEN BRANDT

OZ: Herr Wilken, stellen Sie
sich mal vor, die Milchquote
schmeißt eine Geburtstags-
party, und Sie sind eingela-
den. Gehen Sie hin?
RENKE WILKEN: Ich würde die
Einladung zur Kenntnis neh-
men, aber zur Party würde
ich keinesfalls gehen.
OZ: Warum?
WILKEN: Weil die Milchquote
mich als Erzeuger ein-
schränkt. Sie schreibt fest,
wie viel Milch ich liefern darf
– auch wenn ich mehr produ-
zieren könnte. Wegen der
Quote gehen uns Umsatz
und Gewinn durch die Lap-
pen.
OZ: Aber der Milchpreis ist im
Keller. Viele Ihrer Berufskolle-
gen sagen, es sei ohnehin
schon zu viel Milch am
Markt. Und Sie verfluchen die
Mengenregulierung und wol-
len noch mehr produzieren?
WILKEN: Ich stimme den Kol-
legen ja zu. Wir haben derzeit
einen Überschuss. Ich kann
auch verstehen, wenn je-
mand sagt, die Quote sei ein
Segen, weil sie die Menge be-
grenzt. Aber wenn ich das
richtig sehe, hat sie das Ange-
bot seit ihrer Einführung vor
25 Jahren nie richtig ver-
knappt. Es gab nur einmal zu
wenig Milch auf dem Markt,
und das war Ende 2007. Die
Quote hat ihren Zweck nicht
erfüllt. In Kanada läuft das
besser.
OZ: Dort sprechen Politik und
Landwirtschaft sich mitei-
nander ab und legen gemein-
sam fest, wie viel Milch pro-
duziert wird.
WILKEN: Für Deutschland
kann das nicht funktionie-
ren, weil wir Teil der EU sind.
Und die regelt den Markt.
OZ: Aber es wird doch längst
über eine europäische Lösung
nachgedacht. Stichwort Eu-
ropean Milkboard. Was hal-
ten Sie denn von einer freiwil-
ligen Produktionsbeschrän-
kung nach kanadischem Vor-
bild?
WILKEN: Nichts. Immer, wenn
die Politik sich in die Wirt-

„Die Regelung war einfach immer da“
OZ-INTERVIEW Renke Wilken ist so alt wie die Mengenbeschränkung – und er freut sich auf ihr Ende 2015

OZ: Machen Sie sich keine
Sorgen, dass Ihr Hof zu den
Verlierern zählen könnte?
WILKEN: Natürlich mache ich
mir Gedanken. Gerade in
Zeiten wie diesen. Da ist man
fertig mit der Ausbildung,
will durchstarten . . . und
merkt, dass dazu im Zweifel
das Kapital fehlt. Aber muss
man immer Angst haben?
OZ: Mal unter uns: Klamm-
heimlich haben Sie bestimmt
schon darüber nachgedacht,
eine andere Laufbahn einzu-
schlagen, oder?
WILKEN: Dafür ist es jetzt ja
wohl ein bisschen zu spät.
Außerdem liebe ich meinen
Beruf. Ich wollte nie etwas
anderes machen. Mein hal-
bes Leben lang kümmere ich
mich schon um Kühe. Als
Landwirt ist man sein eigener
Herr, man wird nicht von ir-
gendeinem Boss gegängelt.
OZ: Jetzt werden Sie höchstens
von Ihren Tieren gegängelt.
WILKEN: (lacht) Stimmt, die
Damen im Stall sind da knall-
hart. Gleichzeitig gängeln
mich aber auch Gesetze –
und die Milchquote gängelt
mich ebenfalls. Unterm
Strich hat man als Landwirt
trotzdem Freiheiten, die an-
dere nicht haben. Und man
arbeitet für sich selbst.
OZ: Sie sind genauso alt wie
die Quote. Wann haben Sie
die Mengenbegrenzung zum
ersten Mal bewusst wahrge-
nommen?
WILKEN: Da war ich 15 oder
16. Meine Eltern mussten
Strafe zahlen, weil sie zu viel
geliefert hatten. Da habe ich
mich zum ersten Mal gefragt:
„Was ist da los? Warum ha-
ben andere mehr Quote als
wir?“ Vorher habe ich das nie
hinterfragt. Die Regelung war
einfach immer da.

schaft ein-
mischt,
geht das
doch
schief. Die
Planwirt-
schaft der
DDR haben
wir hinter
uns.
OZ: Sie ste-
hen am An-
fang Ihres
Berufsle-
bens. Kön-
nen Sie sich
vorstellen,
dass gestan-
dene Berufs-
kollegen, de-
nen es wegen
des niedri-
gen Milch-
preises gera-
de nicht so
gut geht . . .
WILKEN: Vom
Preis sind wir
doch alle be-
troffen.
OZ: Na gut. Kön-
nen Sie sich vorstellen, dass
Landwirte mit mehreren
Jahrzehnten Berufserfahrung
denken: „Wilken, der Grün-
schnabel, soll sich erst mal im
Alltag behaupten, dann wird
auch er anders über die Quote
denken“?
WILKEN: Das werden nicht
nur ältere Kollegen denken.
Das denken bestimmt auch
viele jüngere. Von denen sind
viele beim BDM (Bundesver-
band Deutscher Milchvieh-
halter – Red.) aktiv, und der
steht bekanntermaßen für
eine andere Einstellung zur
Mengenregulierung als ich.

OZ: Gibt es da auch
schon mal Streit –
etwa bei den Jung-
züchtern vom Ver-
ein Ostfriesischer
Stammviehzüch-

ter, deren Vorsit-
zender Sie
sind?
WILKEN:
So richtig
Streit hat-
te ich we-
gen der
Ansich-
ten zur
Milch
noch
nicht.
Aber man
muss ja
realis-
tisch sein.
Die EU
hat be-
schlos-
sen, dass
die Quote
2015 aus-
läuft. Da-
ran führt
kein Weg
vorbei.
OZ: Die
180 Jung-
züchter
streiten
unterei-
nander
nicht über
die Milch-

politik?
WILKEN: Natür-

lich haben wir darüber ge-
sprochen. Aber gerade um
den BDM ist es nach dem
Streik im vergangenen Jahr
ruhiger geworden. Der Streik
hat nicht das gebracht, was
erhofft war – nämlich einen
fairen Milchpreis.
OZ: Wie haben Sie sich wäh-
rend des Streiks verhalten?
WILKEN: Wir haben mitge-
macht. Aber nicht aus Über-
zeugung, sondern aus Soli-
darität. Ich war auch bei
BDM-Veranstaltungen und
habe mir deren Position an-
gehört. Ich kann die Ansich-
ten verstehen. Aber mir war

immer klar: Sie lassen sich
nicht durchsetzen. Wie ge-
sagt, das Ende der Quote ist
besiegelt.
OZ: In fünf oder sechs Jahren
wollen Sie den Hof von Ihren
Eltern übernehmen. Haben
Sie angesichts der tiefen
Milchpreise gar keine Angst
vor dem Wettbewerb ohne
Quote?
WILKEN: Natürlich habe ich
auch ein bisschen Bammel.
Aber nehmen wir doch mal
die Schweinehalter. Die müs-
sen schon immer ohne Quote
auskommen – und es werden
weiterhin Schweine in
Deutschland produziert.
OZ: Aber den Wettbewerb, das
sagen viele Ihrer Kollegen,
werden nicht alle Höfe über-
leben. In der Branche ist vom
Strukturwandel die Rede.
WILKEN: Den Strukturwandel
hat es doch auch mit der
Milchquote gegeben. Und
die Quote hat ihn für die Be-
triebe nur teurer gemacht.
OZ: Weil die Höfe, die wach-
sen wollten, Quote zukaufen
mussten.
WILKEN: Genau. Man musste
und muss das Recht zur Pro-
duktion pachten oder kau-
fen. Ich bleibe dabei: Das
kann nicht sinnvoll sein.

so weit. Der Preis für Milch-
quoten sei bei der 27. Milch-
börse auf ein historisches Tief
gefallen, so der Landwirt-
schaftliche Hauptverein
(LHV) für Ostfriesland.

Der Durchschnittspreis lag
bei 23 Cent pro Kilogramm –
rund 16 Cent weniger als beim
vorangegangenen Termin. Für
die Preisentwicklung bei der
Quote seien einerseits die
niedrigen Milchpreise verant-
wortlich, so der LHV. Anderer-
seits bereiteten sich Landwirte
auf den Quoten-Ausstieg vor.
Mit 346 Millionen Kilogramm
wurde gestern die zweithöchs-
te Menge seit Einführung der
Börse im Jahr 2000 angeboten.

im entscheidenden Produkti-
onsjahr 1983 waren bei der
Zuteilung der Quoten nicht
berücksichtigt worden. Die
Bauern mussten also fürch-
ten, auf der Milch sitzen zu
bleiben, die sie dank der In-
vestitionen zusätzlich produ-
zieren konnten. Ihre Quoten
wurden deshalb aufgestockt –
zu Lasten derer, die nicht in-
vestiert hatten. Denn an der
Obergrenze für die Gesamt-
menge wurde nicht gerüttelt.

Inzwischen wird mit dem
Recht zur Produktion gehan-
delt. An drei Terminen im Jahr
können Bauern Quote an der
Milchbörse kaufen oder ver-
kaufen. Gestern war es wieder

weit mehr Milch produziert,
als abgesetzt werden konnte.
Unter anderem, um die Bau-
ern vor einem Preisverfall zu
bewahren, wurde der Über-
schuss vom Markt genom-
men. Doch das war teuer. Auf
Dauer konn-
ten sich die
Staaten die
wachsenden
„Butterberge“
und die an-
schwellenden „Milchseen“
nicht leisten. Eine Begrenzung
der Menge musste her. Sie
sollte den Landwirten künftig
stabile Preise bescheren.

Als Grundlage für die Quote
wurde der Zeitraum vom

OSTFRIESLAND / JOC - Für
die Milchbauern in Europa
war der 2. April 1984 ein ein-
schneidendes Datum – denn
damals hat die Europäische
Gemeinschaft die Milchquote
eingeführt. Die Quote regu-
liert seitdem, wie viel Milch in
Europa produziert werden
darf. Doch ihr Ende scheint
besiegelt: Die Europäische
Union hat sich – zuletzt gegen
Widerstand aus Deutschland –
darauf geeinigt, die Mengen-
regulierung bis zum Jahr 2015
auslaufen zu lassen.

Bereits seit den 70er Jahren
hatten die Mitgliedsstaaten
der Europäischen Gemein-
schaft ein Problem: Es wurde

Seit 1984 begrenzt die Politik die Produktionsmenge
AGRAR Heute steht das Steuerinstrument vor dem Aus: In sechs Jahren soll es abgeschafft werden

1. April 1983 bis zum 31. März
1984 genommen: Die Menge,
die ein Landwirt in diesem
Produktionsjahr ablieferte,
wurde zur Basis für sein weite-
res Recht auf Produktion. Wer
zu viel liefert, muss seitdem

Strafe zahlen:
die sogenann-
te Superabga-
be.

Probleme
waren pro-

grammiert, die Quotenrege-
lung wurde im Laufe der Jahr-
zehnte immer wieder nachge-
bessert. Großen Ärger gab es
beispielsweise wegen der so-
genannten Härtefallregelung:
Investitionen von Landwirten

STIMMEN

„Man darf der
Quote gratulieren“
„Ich denke, man darf der
Quote gratulieren. Immer-
hin ist sie ein Ansatz, die so-
ziale Marktwirtschaft mit
Leben zu füllen“, sagt LUD-
WIG SOEKEN von der Er-
zeugergemeinschaft Deut-
sches Milchboard. „Das
Problem ist nur: Die Menge
wird nicht von den Land-
wirten bestimmt, sondern
von der Politik – und die
wiederum
wird von der
Lobby der
Ernäh-
rungsindus-
trie beein-
flusst. Ich
sehe die
große Ge-
fahr, dass
mit Ab-
schaffung
der Quote
2015 sämtli-
che Sozialregeln im Milch-
bereich mit abgeschafft
werden. Zum Beispiel der
Außenschutz, der regelt,
dass nur Milchprodukte in
die EU kommen dürfen, die
unter gleichen Bedingun-
gen wie in der EU produ-
ziert wurden.“

„Die Regelung
hat sich überlebt“
„In einer größeren EU mit
27 Mitgliedsstaaten hat sich
die Milchquote überlebt“,
sagt ERICH HINRICHS, Prä-
sident des Ostfriesischen
Landvolks. „Die Quote passt

nicht mehr
in die Zeit.
Heute wird
auf den Ab-
bau von
Handels-
hemmnis-
sen gesetzt.
Bei ihrer
Einführung
1984 war ich
schon nicht
glücklich

über die Regelung. Sie hat
mein Berufsleben stark ge-
prägt. Sie hat Entwicklungs-
möglichkeiten der Betriebe
eingeschränkt und hing au-
ßerdem von vielen Zufällig-
keiten ab. Ich bin froh, dass
wir uns von diesem büro-
kratischen Instrument mit
seinen vielen Änderungen
2015 endgültig verabschie-
den können.“

„Wir stehen heute vor
demselben Dilemma“
„Die Quote wurde einge-
führt, um den Markt zu sta-
bilisieren. Europa lief da-
mals über, es wurde Milch
produziert, was das Zeug
hielt“, sagt CHRISTIAN NIE-
MANN, Landes-Teamleiter
des Bundesverbandes
Deutscher Milchviehhalter
(BDM). „Die EU konnte sich
die Milchseen und Butter-
berge nicht mehr leisten.
Jetzt, wo die
Quote Wir-
kung zeigt,
schafft man
sie ab und
steht vor
demselben
Dilemma
wie 1983:
Milch wird
eingelagert,
und der Ex-
port wird
subventioniert. Der Steuer-
zahler muss wieder ein-
springen. Was wir brau-
chen, ist eine Mengenregu-
lierung, die keine Subven-
tionen verschlingt.“
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